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Hochzuehrender Herr Profeſſor,

Gj ielleicht zahlen Sie mich ſchon langſt zu denJ. D

e) boſen Schuldnern, welche Gefalligkeiten
annehmen, ohne ſie jemals zu erwiedern.

Jch glaube Jhnen ſeit einigen Jahren eine Kritik

ſchuldig zu ſeyn, womit Sie mich in einem offentli—
chen Blat beehrten; langer kann ich Jhnen meine
Erfanntlichkeit nicht vorenthalten, wenn ich bey
Jhnen nicht in den Verdacht kommen will, der
unerkanntlichſte Mann zu ſeyn. Mit gutem Vor
bedacht habe ich mir das Verdienſt der Dankbar

keit auf eine Jhrer Arbeiten verſpart, mit der Sie
n einer großen Verſammlung (ich war ein Augen
teuge) der Zufriedenſte zu ſeyn ſchienen; um Jhnen
zie Große meiner Dankbarkeit dadurch deſto ſicht—

larer zu machen, wenn ich Sie bey einer ſolchen
Gelegenheit erinnerte, daß Sie am wenigſten Ur
ſiche hatten, es zu ſeyn. Forſchen Sie nicht nach,
ner der iſt, der Jhnen die Erinnerungen giebt.
Gie haben mir im Verborgenen die Schuld aufzu

lgen gewußt; ich eifre Jhrer Großmuth nach, und
ſuhe ſie im Verborgenen zu bezahlen. Jch ge—
hre unter die Art von Menſchen, welche ſich ſchon
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4 ve.beruhigen konnen, wenn ſie es auch allein wiſſen,
daß ſie ſich um einen ihrer Nebenmenſchen ein
Verdienſt gemacht haben. Wollen Sie mich an
dieſem Zuge meiner Denkungsart erkennen, ſo darf
ich es wohl nicht erſt erinnern, daß Sie mich unter
Gelehrten von der Jhrigen nicht zu ſuchen haben«

Dieſes konnte zu einer Vorerinnerung hinrei—
chen; allein ich muß noch ein paar Worte zu mei—
ner Rechtfertigung gegenddie finſtern Geſichter derer—

jenigen hinzuſetzen, die es mir gerne zur Laſt wer—
den legen wollen, eine Arbeit offentlich getadelt. zu

haben, die eigentlich nicht fur das Publikum, ſon—
dern, als ein Denkmal der Ehrfurcht und Uiebe der

Unterthanen fur, ihren Fürſten, beſtunmt war.
Jch geſtehe es Jhnen, Herr Profeſſor, dieſt
Betrachtung hatte meinen Vorſatz, Jhre Ode vor
den Augen der Welt zu kritiſiren, ſchon giemlich
wankend gemacht. Aber wie gutig Sie ſind! Se
laſſen alle Jhre theuren Sachelchen, fur die Se
bey einer ſo feyerlichen Gelegekheit ſchon. den Bej

fall des Hofs eingeerndet hatten, zuſammen dri
cken, und warum? Geſtehen Sie nur die kloüe

Eitelkeit um auch den Beyfall der Welt einu—
ernden. Sie thaten alſo den erſten Schritt, uid
machten Jhr Gedicht zu einem Gebichte fur ne
Welt: dieſes berechtiget mich ſattſam, den zweyen
zu thun, und es vor der Welt. zu beurtheiln.

Eit



d 5
Entfernen Sie aber davon, ehe wir auf die wurk—
liche Beurtheilung kommen, das ganze Verhaltniß
deſſelben gegen den Furſten, dem es gewidmet iſt.
Jch tadle weder die Regungen der Freude, noch
die Frommigkeit der Geſinnungen, noch die Zeug—
niſſe der Bewunderung, Ehrfurcht und Liebe, die
darinne herrſchen; und wie ſollte ich ſie tadeln?
Jch bin ſtolz darauf, daß der, dem Sie ſie be—
zeugen, auch mein Furſt iſt, und habe mich gewiß
eben ſo aufrichtig gefreuet, ſie ihm zu bezeugen,

als Sie und jeder ſeiner Unterthanen. Unſer Rich
terſtuhl ſey bloß die Dichtkunſt! Sie wurden durch
Jhre Ode der Dollmetſcher von mehr als tauſend

Herzen, auch von dem meinigen, dafur danke ich
Jhnen als Burger; aber Sie brachten die beſten
Geſinnungen eines Volkes in ein mittelmaßiges Ge—
dicht, dafur muß ich Sie tadeln konnen, wenn
ich will, und wenn ich es verſtehe; weil ich ein
Theil dieſes Volkes bin, und folglich, genau ge—
rechnet, auch einen Theil dieſer mittelmaßigen Ar
beit auf meiner Rechnung habe.

Mein Urtheil von Jhrer Ode im Ganzen kann
ich Jhnen mit wenig Worten ſagen: Sie iſt nicht

ſchlecht; und hatte ſie einen Brunner oder einen
nandern waßrichen Reimer zum Verſaſſer, ſo ware

ſie ſo gar gut gerathen: aber eines Clodius, der
ſich ſchon ſo viel Beyfall erſungen hat, und noch
ſo viel zu erſingen hoffet, iſt ſie ganz unwurdig.

A3 Den



6 vr. aDen Plan, dem Sie gefolgt ſind, zu ent—
wickeln, iſt mir aus der Urſache ſchwer geworden,
weil es ſcheint, als hatten Sie keinen gehabt. Doch
will ich es verſuchen, ihn anzuzeigen, ſo gut er da
iſt. Jn den zwo erſtern Zeilen der 1ſten Strophe
ſagen Sie die Urſache, warum Sie in den zwo
letztern die ſtudirende Jugend auffordern zu ſingen.
Die fünf folgenden enthalten Lobſpruche auf den Fur

ſten, den Sie beſingen. Die ?7te fangen Sie
wiederum mit einer Aufforderung der erſtern an;
darauf folgen bis zur witen wieder Lobſpruche auf
den letztern. Bis hieher hatten Sie dieſe Jugend
nur in' Zeilen aufgemuntert zu ſingen; aber nun
konnen Sie ihr eben dieſe Aufmunterung nicht kür
zer als in zwo Strophen wiederholen. Leſen Sie
die 11te und 12te. Finden Sie mehr darinne, ſo
muſſen Sie einer von den Glucklichen ſeyn, die die
Spharen ſingen horen. Von der 13ten bis auf
die 20oſte mengen Sie Aufmunterung an die Jung

linge, und Lob des Furſten untereinander, damit
der Leſer Abwechſelung habe. Vorher einzeln,
nunmehro vermengt. Welche Erfindung!
Und doch bewundert. Mite der aoſten
Strophe hort die Aufmunterung zum Singen auf,
denn die Ode nahte ſich ihren Ende. Noch ein
paar gute Wunſche in vier Strophen ſo war ſie
fertig. Doch nein; die Junglinge bekommen,
ſtatt einer Nutzanwendung, noch eine Ermahnung

zum
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zum Fleiß. Die Wiederholung der erſten Strophe
am Ende des Gedichts gehort, deucht mir, nicht
zum Plane des Dichters, ſondern zum Plane des
Komponiſten.  Nun wie gefallt Jhnen dieſer
Schattenriß zu einer Ode, Herr Profeſſor? Nicht
ſonderlich? Das wurde mich wundern; denn er iſt
Jhre Arbeit.

Dieß ſey genug vom Ganzen geſagt! Laſſen

Sie uns nun das Gedicht Schritt vor. Schritt
durchgehen, und einzelne Theile prufen:

Jo Triumph! Der junge Helb,
Der Sachſen Stolz iſt da;

Singt, Sohne Deutſchlands und der Welt,

Jhn und Amalia.

Jo Triumph! Dieſes lateiniſche. Juchhe! das
hier die deutſche Muſe den romiſchen Kriegs—

knechten nachruft, ſoll, ſagt man, die Muſik
reechtfertigen, in die es geſetzt iſt. Der Kom—

poniſt brauchte zum Anfang eines maqjeſtatiſchen

Tutti eine Ausrufung. Warum denn aber
eben das Freudengeſthrey des romiſchen Solda
ten, oder des Trinkers? Ein ehrbarer Burger
in Rom wurde ſich der Ausrufung geſchamt ha
ben, und die deutſche Muſe ſchamte ſich nicht,
ſie ihrem Clodius als eine Begeiſterung einzuge
ben, worauf er ſtolz iſt.

A4 Singt,
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Singt, Sohne Deutſchlands und der Welt.
die Benennung iſt viel zu weitſchweifig. Wer wird

es Jhnen denn glauben, daß Sohne Deutſch
lands und der Welt in der Poeſie eben das
ſind, was in Proſa Studenten heiſſen? Der
Ausdruck fullet das Ohr, und dieſes macht,
daß der Leſer leicht uber die Unrichtigkeit, die
darinne iſt, hinweg eilt, ohne ſie zu bemerken.

Beneidet nicht das Alterthum
Um der Caſaren Muth:

Ein deutſcher Titus erndet Ruhm
Jn Siegen ohne Blut.

Beneidet c. Einem angehenden Dichter ware
der armſelige Uebergang vom Neid auf die Ver—
dienſte zu vergeben; aber ein Clodius ſollte
ihn entweder nicht nehmen, oder, wenn er ihn

genommnien hat; weniger ſtolz darauf ſeyn.

Um der Caſaren Muth. Der Vers hat etwas
ſteifes, und trugt mich mein Gehor nicht, ſo

liegt der Schade im Artikel Der, welcher am
unrechten Orte lang gebraucht iſt. Wenn ich

dafur leſe: Um ſeiner Caſarn Muth: ſo ver
liert ſich das Steife; aber freylich bekomme ich
dafur eine Harte in dem zuſammengezogenen
Caſarn. Jch will aber auch nicht verbeſſern,
was mirr ſchlecht ſcheint, ſondern es nur anzeigen.

Erndet
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Erndet Ruhm in Siegen ohne Blut. Der
Gedanke iſt vollig ſchn; aber der Ausdruck

ſchielt etwas. Ernden und Sieg ſollte viel—
leicht nicht zuſammen geſetzt ſeyn. 8

So glorreich ſtand kein Wettekind
Nach der erfochtnen Schlacht,

Als er, wenn er ein Herz gewinnt
Und Lander glucklich macht.

Nach der erfochtnen Schlacht. Der Dichter
mag es mit dem Grammatiker ausmachen, ob
man ſagen kann: Eme Schlacht erfechten. Er

fechten heißt bey dem letztern: Etwas durch
Fechten erlangen. Z. E. einen Sieg erfechten.

Aber wer ficht denn, um eine Schlacht zu er—
langen? Doch das „iſt eine Kleinigkeit; und hat
der Dichter Sprachgewohnheit fur ſich, ſo hat

Her Waffen genug wider die grammatiſche Sub

Als er, wenn er ein Herz gewinnt. Schon!
Aber hier ſollte ein Punkt, und die Strophe zu
Endẽ ſeyn, damit die nachhinkende Zeile: Und
Lander glucklich macht: den Leſer nicht ver—

geſſen machte, daß er einen ſchonen Gedanken

gcleſen. Die ganze Starke des Gedankens,
diee in den drey erſten Zeilen iſt, geht durch die

vurte verloren. Es iſt uberaus groß gedacht,

Aß wenn
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wenn ein Furſt ſtolzer iſt, ein Herz ſtiner Un
terthanen, als eine Schlacht zu gewinnen. Aber

was iſt denn vor ein Schwung darinne, wenn
ich einen Furſten auf den viel glanzendern Vor—
zug, ganze Lander zu beglücken, ſtolzer darſtelle,
als auf den viel germgern, eine Schlacht zu ge
winnen? Die Starke des Gedankens beruhe
auf dem Vethaltniß, das ein gewonnenes Herz
gegen eine gewonnene Schlacht hat, welches er—

ſtero beym erſten Anblick ſo geringſchatzig gegen die
andre ſcheint; aber wenn dieſem Herze noch das
Gluck ganzer Lander angehangt wird, ſo uber—

wiegt es eine gewonnene Schlacht zu augenſchein

lich, und zieht den Dichter auf einmal qus
ſeinem Schwunge zurück auf die Erde, auf
welcher es ganz gewohnlich iſt, das Großere dem

Kleinern vorzuziehen. Weil aber doch noch eine
Zeile daſeyn mußte, um die Strophe voll zu ma-
chen, ſo hatte ich ſie lieber mit dem Herze als
mit ganzen Landern voll gemacht.

Als er, wenn er ein Herz gewinnt
4 und dieſes glucklich macht.l

2

und es zufrieden macht.

So behalt der Gedanke ſeine Starke: Der
Furſt iſt glorreicher uber ein gewonnenes
Herz, das er begluckt, als uber einen
Feind, den er beſiegt.

Geftiebter
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Geliebter war ein Moritznict,

Der deutſchen Muſeit u, 22
„Und muthiger zur großen Riqht

Kein Heinrich und Auguſt.

Muthiger iſt vom Menſchen nicht Vel genug geſagt.

Zur großen Pflicht. Zu welhir denn? Jch
wunſchte im Namen des Dihters, daß das
Sylbenmaaß zu großen Pflichren erlaubt
hatte.

Jo Triumph! Bewundernd ſteht
Das Volk um Friedrichs Sohn,

Gerechtigkeit und Majeſtat
Umleuchtet ſeinen Thron.

Um die Gerechtigkeit und Majeſtat des Furſten zu
ruhmen, mußten denn zween leere Verſe voran ge—
ſchickt ſeyn, die ſich eben ſo gut in jede andre
Strophe ſchicken, als in dieſe?

Gerechtigkeit und Majeſtat umleuchtet 'c.
Zween Fehler in drey Worten. Einer wider die
Spoprache: Umleuchtet auf zwey vorhergehende

Subſtantiva iſt wider die Grammatik. Der
zweyte wider den pedantiſchen Schulſatz: Talia
ſunt praediceta Von der Majeſtat laßt

ſich ſagen, daß ſie glanze, oder leuchte; aber
wer hat das jemals von der Gerechtigkeit geſagt?

Und



12 ex.Und aus dieſen Stelle erhalt ſie gewiß nicht
Glanz genug, umes kunftig zu thun. Es iſt
doch bey unfrn neuen Dichtern. eine ſchlimme
Sache um dij alten Schulſatze.

Sein glangerd Auge ruhrt, entzuckt,

Begelſtat jedes Herz,
Vor ihm engflicht, wohin er blickt,

Der Tieſſinn und der Schmerz.

Sein glanzend Auge. Warum denn ein leeres
Beywort, wenn man Platz zu einem hat, wo
mit der Leſer einen Begriff verbinden konnte?
Antwort: Die Poeten nach der Mode haben
ihre gewiſſen Lieblingsworterchen, als da ſind:
Bewundern, Majeſtat, Umleuchten, Thron,

Glanzen, Ruhren, Entzucken, Begei—
ſtern u. ſ. w. wo dieſe ſtehen, da iſt Poeſie,
und wo ſie fehlen, iſt beine. Jede Kunſt hat
ihre Handgriffe, und Bewunberer genug, die

ſie fur etwas mehr, als Handgriffe halten.

Ruhrt, entzuckt, begeiſtert c. Man ſehe die
vorhergehende Anmerkung. Eine einzige Jdee
in drey ſchonen Wortern. Welche Fruchtbar—

keit an Worten! in welcher Wuſteney der Ge—

danken!

Sprecht



J2 13 ESpppecht Hohn der Zwietracht und din Tod,
Gefallen iſt ihr Muth,

Gebunden liegt der Kriegesgott

Und ſeine Fackel ruht.

Seine Fackel ruht. Von der Fackel zu ſagen,
daß ſie ruhe, wurde ſehr unnaturlich ſeyn,

wæenn der vorhergehende Reim Muth das Wort
nicht naturlich machte. Jn Verſen ohne Rein

 datte man die Facket lieber derloſchen geſehen.

Die Wahrheit ſiegt, ihr weicht die Liſt,

Die Unſchuld triumphirt,

Die Treu mit offner Stirne kußt
Den Thron, wo er regiert.

Den Thron, wo er regiert: iſt nicht richtig
Deutſch. Das Wo bezieht ſich doch auf den

Lbron, ſo muß es heiſſen: Worauf, auf
wæwelchem. Doch ich dachte nicht dran. Es
begeeht ſich auf die Kurze des Versmaaſes, wel—
ches kein langeres Relativ faßte, als ein einſhl—

biges.

Wohlthatig wohnt der Ueberfluß

Jn dem verſohnten Staat,
Kein Feind zermalmt mit kuhnem Fuß

Die Hofnung guldner Saat.



14 v ceJn dem verſohnten Staat. Warum denn
verſohnt? Es iſt ja nicht die Rede von Polen
vder Engelland. Wenn iſt denn Sachſen un—
einig geweſen? Ein Auslander, der in der neue—
ſten ſachſiſchen Geſchichte unerfahren ware,

unid den Ausdruck laſe, wurde mit einem maſ
ſigen Theil Menſchenverſtand auf eine Revolte

Juruckſchließen. Aber wir,, die wir die Ein—
trracht der ſachſiſchen Staaten kennen, und

uns Gluck dazu wunſchen, wir ſchließen davon
nur auf einen kleinen Zwiſt zwiſchen dem Dichter
und dem Versmaaſe. Sie wollten ein Bey—
wort haben, das Sie dem Kriegeriſchen ent—
gegen ſetzen knnten. Warum aber Jhre Wahl
auf Verſohnt fiel, daruber muſſen Sie Jhre
Philoſophie zur Rechenſchaft ziehen.

Kein Feind zermalmt mit kuhnem Fuß.
Kuhn iſt dem Ausdruck unangemeſſen und' fur

den Gedanken zu ſchwach. Wer wird bey ei—
Nnem Verwuſter bloß die Kuhnheit denken wol—

len? Es giebt auch feige Verwuſter. Die Jdee

ſollte ſeyn: Mit eiſernem, mit verwuſtendem
Fuß, oder etwäs dergleichen, was der Vers

leidet.

J Aus
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Nius reinen Tempeln ohne Pracht

Tritt jede Kunſt hervor,
Und das Verdienſt ſteigt aus der Nacht,

Die es umhullt, empor.

Ohne Pracht. Worzu denn das? Die Tempel
der Kunſte verlieren durch die Pracht nichts;
aber Jhr Vers gewann ohne Pracht drey Syl
ben, und unter dieſen (wohl zu merken) eine

die ſich auf die folgende Nacht reimte. Ulber
haupt weiß ich nicht, woher es kam, daß mir,

ſo oſt ich diefe Stelle las, bey den reinen Tem
peln ohne Pracht nichts als das neue Komo

dvienhaus in Leipzig einfallen wollte. Sollten
auch unſre Seelen insgeheim ſympathiſiren?

Das Verdienſt ſteigt aus der Nacht, die es

umhullt, empor. Wenn ein Dichter Allego—
rien brauchen will, ſo muß er ſie zu behaupten

wiſſen. Das alte Regelchen mußte Jhnen be—
kannt ſeyn, warum machten Sie keinen Ge—
brauch davon? Wit ſchickt ſich das Emporſtei
gen und das Umhullen zuſammen? Jn mei—
nem Gehirne nicht. Warum denn, der philo—
ſophiſchen Richtigkeit zur Ehre, nicht lieber ſo:

Das Verdienſt ſteigt aus der Nacht, in
der es lag, in der es ſchlief, empor.
Hatte das Umhullen in Jhrem Verſtande ja

einen Vorzug, ſo mußte das vorhergehende gean

dert



16 asſdert werden, ohngefahr ſor Das Verdienſt
blickt aus der Nacht, die es umhullt, hervor.

Aber ſo verlieren Sie einen Reim.

Die ihr aus hundert Volkern ſtammt,

7 Nach edler Weisheit eilt,

Und, von der Wißbegier entflammt,

Jn Friedrichs Staat verweilt.

Vvon der Wißbegier entflammt  verweilt.
Hier gilt die vorige Anmerkung. Auf Ent—
flammt erwartet der denkende Leſer eine heftige
Handlung; aber er betrugt ſich, es folgt nichts,

Nals das trage Verweilt. Es ware der Stro—
i:. p̃he leicht zu helfen, wenn die Zeilen mit. ini

ger Veranderung verſetzt wurden, ſo, daß auf

Entflammt folgte: Eilt.  Jch war ſchon in
der Verſuchung, die Verbeſſerung zu unterneh
men; aber iich. wollte Siemicht zu ſehr demü—

thigen.

Folgt der entzuckten Trunkenheit,

Von der die Dichtkunſt gluht,
Und gebt ihm die Unſterblichkeit

Durch ein begeiſtert Lied.

Entzuckten Trunkenheit. Jch dachte gar! Die
Trunkenheit ſoll entzuckt ſeyn? Jch beſorge,

daß es der Dichter zu weit auſſer der Gramma

uitk

J



v. 17tik war, ſonſt hatte er anſtatt Entzuckend nicht
Erntzuckt ſagen konnen.

Durch ein begeiſtert Lied: iſt ſehr poetiſch, und

heißt in Proſa: Durch ein beſſeres, als
das gegenwartige. Wenigſtens habe ich das
bey dem Ausdruck gedacht.

Sinat, wie Minerva um ſein Haupt
Stolz einen Lorbeer wand,

Den ihm die Wuth der Zeit nicht raubt
Und nicht des Neides Hand.

Den ihm die Wuth der Zeit des Neides
Hand. Dieſe beyden Gedanken hatte der

Dichter wenigſtens ihres ehrwürdigen Alters
wegen, das ſie in Hochzeit- und Promotions
gebichten erreicht haben, unangetaſtet laſſen ſol—
Nlen. Hatte er ſie ja noch einmal wiederholen

wollen, ſo ſollte er ihnen doch zum wenigſten
eine neue Aufſtutzung geben. Jch habe ſie in
Gelegenheitsgedichten vom niedern Range in
viel feinern Kleibern geſehen.

Zahlt jede Thrane, die ſein Herz

Mitleidig groß vergießt,

So bald des Unterthanen Schmerz

Aus frommen Augen fließt.

B Bey



i8 e 2Bey dieſer Strophe habe ich, auſſer dem uberfluſ—
ſigen Beywort frommen bey Augen, nichts zu be
merken gefunden.

J

Die Nachwelt weiß es, daß ſein Geiſt,
Durch wahren Fleiß genahrt,

Sich oft dem Glanz des Throns entreißt,

Und ſtille Weisheit hort.

Durch wahren Fleiß. Wiederum ein mußiges
Beywort. Aller Fleiß iſt wahr, ſonſt iſt er

kein Fleiß.
2

Sich oft dem Glanz des Throns entreißt
hort. Ein Gebanke, dem es an der gehori—
gen Rundung fehlt. Um ihm dieſe zu geben,

müßte er ohngefahr ſo ausgedruckt ſeyn: Sich
oft dem Gerauſche des Throüs entreißt, und
ſtille Weisheit hort. Glanz des Throns, und
ſtille Weisheit haben nicht das geringſte Band
unter einander, und kann der Dichter verlangen,

daß ſie der Leſer verbinde, weil er ſie zuſammen

geſetzt findet? So muß er erſt verlangen, daß
ſein Leſer ſo unphiloſophiſch denke, wwie er.
Wenn man aber das Gerauſche des Throns
mit der ſtillen Weisheit zuſammen ſetzt, ſo
giebt man dem Leſer wenigſtens durch die Anti—

theſe
dern



vx. 19theſe einen Leitfaden im Denken; und Antithe-
ſen am rechten Orte ſind in der Schreibart, vor—
zuglich in der poetiſchen, ſo wenig Fehler, als
Voltare und alle große Genies fehlerhafte
Schriftſteller ſind.

Daß er die Liebe mit der Macht

Als Menſchenfreund vermahlt,

Streng uber die Geſetze wacht,

Und gute Thaten zahlt.

Als Menſchenfreund: iſt geflickt.

Streng uber die Geſetze wacht, und gute
CThaten zahlt. Der Gedanke iſt unvollſtan
dig. Die Wachſamkeit uber die Geſetze hat
jwo Folgen: Die Belohnung der guten Thaten,

und die Beſtrafung der boſen. Warum ſteht
denn nur die erſtere hier? Weil die Strophe

nicht funf Zeilen haben durfte. Hatten Sie doch
lieber gar keine erwahnt, ſo hatte ſie der ver
nunſtige Leſer ſelbſt hinzugedacht; oder hatten

Sie ſie beyde ausgedrückt, ſo wußte der Leſer,
Jhrer Philoſophie zur Ehre, daß Sie ſie beyde

gedacht hatten!

B 2 Oatk



20 v. Daß von der Wolga bis zum Rhein,
Von Dankbarkeit erhitzt,

Jhm tauſend Vater Thranen wrihn,

Weil er die Sohne ſchutzt.

Das dreymal wiederholte Daß mochte wohl eine
Rede zieren, aber eben darum ziert es das Ge—
dicht nicht; es verrath eine Armuth des Dichters
an Uebergangen.

Von Dankbarkeit erhitzt. Jſt unedel und wi—
der die Sprachgewohnheit. Erhitzt wird mei
ſtentheils nur bey Leidenſchaften, wenigſtens im
mer auf der ſchlechtern Seite gebraucht, als:
Vom Zorn, von der Rache, vom Wein er
hitzt. Und die Thranen im folgenden Vers
vertragen ſich auch ſchlecht mit dem Worte.
Auf Hitze folgen keine Thranen, ſondern, auf
Ruhrung, Bewegung. Der liebe Reim! wie
unphiloſophiſch er machen kann!

Weil er die Sohne ſchutzt. Jſt eine Brevilo
quenz, die der geneigte Leſer ohngefahr ſo ergan—

zen muß: Weil unter ſeinem Schutz die Sohne

ihre Kenntniſſe erweitern, und ihre Sitten ver—
feinern. Denn der Schutz iſt hier un Zuſam—
menhange nur eine Nebenidee, und nur eine

Neben



J 5ν 21Vd oNebenurſache, warum die Vater dankbar ſind.
Doch ich thue Jhnen Unrecht. Sie wollten
Jhren Stoff nicht verſchwenden: Sie ſparten
ſich die Erganzung zur folgenden Strophe auf.

Kann man es Jhnen verdenken, daß Sie
wirthſchaftlich ſind?

Weil mannliche Beſcheidenhtit

Den beſſern Jungling ſchmuckt
uUndbd Tugend, Fleiß und Sittſamkeit

Die Wildheit unterdruckt.

Tugend, Fleiß und Sittſamkeit. Drey Sub
ſtantiva in einer ſo kurzen Zeile? Wie gedahnt!

und folglich wie kraftloß!

Singt, wie ihn Hymens ſanfte Hand

Mit neuen Roſen ziert,

Wie im Triumph das Vaterland
Zum Tempel ihn gefuhrt.

Mit neuen Roſen ziert. Hier geſtehe ich meine
Undwiſſenheit. Jch weiß niicht, wie die neuen

Roſen hieher kommen? Drollicht war es,
wvenn Sie es ſelbſt nicht wußten. Den Hymen

B3 mit
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mit Roſen in der Hand wollte ich noch leiden,
aber mit neuen Roſen! Sie wiſſen doch was
Neu heißt?

Singt, wie liebreiche Majeſtat

Der Furſtinn Reiz erhebt,
Wie vor ihr her Bewundrung geht,

Entzucken um ſie ſchwebt.

Singt. Zuletzt muß man ſich uber das beſtan
dige  Ausrufen Singt argern. Sie ſollten ja
das ſingen, was Sie immer zuſchreyen:

Singt.. 9Liebreiche Majeſtat, iſt ſehr gut, wenn ich es
aus dem Sylbenmaaß herausnehme, welches
durch die Zuſammenſetzung leidert.

JWo iſt der Mann, der Patriot,

Der nicht auf ſeinen Knieni

Den Himmel preiſt und unſern Gott,

Daß er ſie uns verlichn?



v. d 23Der Uebergang, den Sie in dieſer Strophe zu
den folgenden Wünſchen nehmen, iſt ſehr all—
taglich. Wollen-Sie es nicht glauben? Jch
will ihn gleich in Proſa uberſetzen: Alle recht—

ſchaffene Burger danken Gott; alſo auch
wir. Nunlſwas meinen Sie, Herr Profeſ—
ſor? Jrn einer Huldigungspredigt, worinne der
Prediger dieſen Uebergang genommen hatte, wur—

den Sie ſich vielleicht fur berechtigt gehalten haben,
einzuſchlafen. Sie nehmen ihn in einer Ode, und
unſre Gefühlnerven ſollen nicht ſchlaff werden?
Mir müſſen Sie wenigſtens erlauben, mich erſt
wieder munter zu gahnen, ehe ich. weiter leſe.

Den Himmel preiſt und unſern Gott. Es
war ſchon an dem einen oder dem andern ge—

nug. GWer wird in einer achtſylbigen Zeile
eine Tavtologie anbringen?

O ninim das Opfer unſers Danks,

Das ſchnell die Wolten theilt,

und auf den Flugeln des Geſangs

cDHinauf zum Himmel eilt!

B 4 Wieder
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24 vge. 91
Wieder eine qanz mußiae Zeile, die nichts als eine
Tavtologie enthalt. Zum Beweis darf ich nur

die Strophe ohne dieſe Zeile herſchreiben:

O nimm das Opfer unſers Danks,
Das auf den Flugeln des Geſangs

Hinauf zum Himmel eilt.

Vermiſſen Sie hier etwas zum Verſtande?
Michts. Denn die Wolken theilen und zum

Hinnnel eilen iſt bey alten und neuen Dichtern
von jeher einerleh. Aber zur Strophe fehlt
eine Zeile? Da hahen Sie Recht.  Uebri—
gens wurde ein andrer Kritikus Jhnen auch zu—
gemuthet haben, das Wort Schnell ſey nur
da, urnn einen leeren Platz auszufullen; aber
mir kommt es vor, als hatten Sie ein rechtes
Meiſterſtuck einer Tavtologie machen wollen.
Weil es unten heißt: Zum Himmel eilen, ſo
durften oben die Wolken nicht nur getheilt, ſie
mußten auch ſchnell getheilt werden.

Nimm es, o Vater der Natur!

Es traufle von dem Thron

Der Gottheit Heil, auf unſre Flut,

Und Heil auf Friedrichs Sohn.

Nimm



vx. VJ&
Nimm es. Ees ſollte eigentlich heiſſen: Nimm es
an. Doch das iſt eine Kleinigkeit. Auſſer

dem habe ich bey dieſer Strophe keine Unrich—

tigkeit bemerkt. Nur die Jnterpunktion iſt ſehr
unrichtig. Doch ich ubergehe dieſen kleinen
Fehler, den der Setzer leicht auf ſeine Rech—
nung nehmen wird, wenigſtens eben ſo leicht

als des Hrn. Prof. Seydlitzens ſeinen Plato
in. Tbeocdeto, und eben deſſelben: Nibel ama-

bilior virtute.,

Sieg krone ſein getreues Heer

Und Weisheit ſeinen Rath,

Und Ueberfluß von Erd und Meer

Durchſtrome ſeinen Staat.

Ueberfluß von Erd und Meer durchſtrome ſei—
nen Staat. Jch weiß wohl was Sie damit
ſagen wollen, aber ich weiß es nicht daraus,
wie Sie?es geſagt haben. Der Ausdruck iſt
dunkel und verworren.

Jhr aber, Junglinge, habt Muth,

Vollendet eure Pflicht
Lauft kuhn die Bahn des Ruhms, und ruht

Jm Schooß der Tragheit nicht.

Bz Und



26 L es&Und ruht im Schoos der Tragheit nicht.
Was brauchten Sie denn noch der Ermun—
terung an die Junglinge, die Bahn' des
Ruhms zu laufen, noch dieſe her zu ſchleppen:
daß ſie nicht trage ſeyn ſollen? Es lieſſe ſich

naeoch eher entſchuldigen, wenn voranſtünde,
was ſie nicht thun, und dann folgte, was ſie
thun ſollen. Aber umgekehrt ſieht man zu

Ddeutlich, daß Reim und Sylbenmaas der
Erfindungsgrund des Dichters waren. Auſ
ſerdem macht das abgeriſſene Ruht von dem
Vers, zu dem es gehort, eine Mißharmonie

in der Vrrſifikation.

Wetteifert nach dem goldnen Preiß,
Den Friedrich aufgeſteckt,

und dankt. durch Sitten und durch Fleiß

Dem Schutzgott, der euch deckt.

Wider. dieſe Gedanken und Ausdrucke habe ich
nichts einzuwenden. Aber noch. etwas in Anſe—
hung des Ganzen. Es kommt mir unſchicklich
vor, daß Sie in einer Ode, (ich nenne ſie ſo,
weil Sie ſie ſo genennt haben,) worinne ein

l Chor



Chor verſammleter Junglinge ſeinem Furſten
ſeine Freude bezeuget, dieſen Junglingen zuletzt
noch eine Predigt halten, um ihnen zu ſagen,
was ſie thun und laſſen ſollen. Sie dachten
nicht daran, da Sie die Ode ausarbeiteten, daß
Sie in dieſer Junglinge Namen mit dem Jur—
ſten redeten, und jetzt nicht der Profeſſor Clo

Dius waren, der ſie belehren ſollte. Sich ſoll—
ten Sie dabey ganz vergeſſen, und nur die

Junglinge reden laſſen; denn Sie waren nur ihr
Dollmetſcher. Hatten Sie doch lieber das Ge—

dicht mit den guten Wunſchen beſchloſſen, fo
ware der Leſer beymm Schluſſe voll von dem Ge—
danken des Furſten und Gottes, der ihn be—
glucken ſollte, geblieben. Das ware nach mei—
ner Meynung viel ſchicklicher, und auch viel er—

habener geweſen, als Jhre ganze Nutzan
wendung.

Jo Triumph! Der junge Held,

Der Sachſen Stolz iſt da,

Eingt, Sohne Deutſchlands und der Welt,
Jhn und Amalia.

Das



29 vw. gſlo
Dasjenige vorausgeſetzt, was ich oben von dieſer
Strophe bemerkt habe, erinnere ich hier weiter
nichts, als daß ſie etwas anders hatte gewendet
werden ſollen, wenn ſie ſich als ein Da Capo
am Ende ſollte wiederholen laſſen.

Nun konnte ich Sie verlaſſen, Hochzueh
render Herr Profeſſor, wenn ich nicht noch ein
paar Worte hinzuſetzen mußte, um in dem Ton
eines Sendſchreibens, mit dem ich anfieng, zu
ſchlieſſen. Die vorſtehende Kritik, ſie erhalte
Jhren Benyfall oder nicht, wird Jhnen Beweiſe
genug geben, daß ich Jhre Ode nicht nur, wie
der groſſe Haufe der Leſer, geleſen, ſondern
daß ich ſie auch durchgedacht habe, wie Sie ſie

durchdenken ſollten, da Sie ſie machten. Ein
ſolcher Leſer muß jedem Autor, der ein gutes Gewiſe
ſen hat, lieber ſeyn, als zehen von der gemeinen Gat—

tung, welche bewundern, ohne zu prufen, und denen
man nur die Ohren kitzeln darf, um ihren Ver
ſtand einzuſchlafern. Die haufigen Erinnerun—

gen, die ich Jhnen zu geben nothig fand, haben
gar nicht die Abſicht, Jhnen den Ruhm des
Dichters, den Jhnen die Welt geſchenkt hat,
ſtreitig zu machen. Meine ganze Abſicht iſt er—
reicht, wenn Sie dieſe Erinnerungen kuünftig auf—

merk
J
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merkſamer auf Jhre Arbeiten machen. Jch
ſchmeichie Jhnen doch nicht, wenn ich mich be—

rede, es werde aus dieſer Aufmerkſamkeit die
heilfame Folge flieſſen, daß Sie auch weniger ein—
gebildet auf ihre Produktionen ſeyn werden? Ta—
lente zur Dichtkunſt wird Jhnen niemand ab—
ſprechen, dem nicht das Talent des geſunden
Verſtandes fehlet. Aber weniger vaterliche

Zartlichkeit, und mehr kritiſche Strenge gegen
Jbhre Geburten, muüſſen Sie ſich ietzt angewoh—

nen, wenn Sie kunftig dem deutſchen Publikum
einen von den guten Dichtern erſetzen wollen,
wovon es vielleicht in zwanzig Jahren nicht ei—
nen mehr haben wird.

Koönnen Sie dieſe Erinnerungen nutzen,
ſo ſeyn Sie unbekummert um den Namen deſ—

ſen, der ſie Jhnen giebt. Er iſt Jhr Freund,
darum nennt er ſich nicht. Sie wurden ſich
zu ſehr gedemuthiget finden, wenn Sie wußten,
daß ein Mann, der es Jhnen oft an den Au—
gen angeſehen hat, wie uberwiegend Sie Jhre
Verdienſte gegen die ſeinigen halten der we—
der einen  Namen unter den Schriftſtellern,

noch



30 ex.noch einen unter den Kunſtrichtern hat den
noch kein Hofmann angelachelt, kein Furſt be—
lohnt, keine Schone gelobt, kein Beyfall der
Welt ſtolz gemacht hat mit einem Wort
der der Antwode von Jhnen iſt daß ein ſol—
cher Mann Jhr Kritikus ſeh

Jhrer

ein ſolcher Mann

4 J 4

N. S. Das hatten Sie
nicht gedacht!

JV J
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